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Zwischen Künstlerkolonie 
und Heilanstalt
Die Künstlertochter  
Elisabeth Lang und ihr Ringen 
um ein normales« Leben
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Eine alleinstehende Frau, die ihr Leben außer-
halb von familiären Bindungen gestalten woll-
te, hatte es noch zu Beginn des 20. Jahrhun-
derts nicht einfach, ganz besonders, wenn sie 
sich künstlerisch betätigen wollte und zeitweise 
psychisch angeschlagen war.

So erging es jedenfalls Elisabeth Lang, deren 
Schicksal sich anhand ihrer im Staatsarchiv 
Ludwigsburg überlieferten Krankenakte aus der 
Heilanstalt Weinsberg zumindest in Umrissen 
nachvollziehen lässt. Elisabeth Lang wurde 
1889 als Tochter des Bildhauers Hermann Lang 
(1856–1916) in München geboren. Wenn man 
ihren Angaben bei der Aufnahme in die Klinik 

Glauben schenken darf, waren die Verhältnisse 
in der Familie schwierig. Ihre Eltern werden 
als nervös beschrieben; auch soll ihr Vater 
den Bruder misshandelt haben. Während der 
Pubertät kam es zu Konflikten mit den Eltern. 
Elisabeth Lang fühlte sich unverstanden und 
suchte Kontakte zu Künstlerkreisen in Berlin 
und München. Zeitweise hielt sie sich sogar in 
der Künstlerkolonie auf dem Monte Verita bei 
Ascona auf. Die junge Frau lernte in dieser Zeit 
den Psychoanalytiker Otto Gross kennen, der 
sie wegen ihrer psychischen Probleme nicht 
nur ärztlich behandelte, sondern im Jahr 1908 
unter dem Titel Elterngewalt auch einen auf-
sehenerregenden Aufsatz über ihr Schicksal 
verfasste. Gross beschreibt sie als hochbegabte 
Persönlichkeit von ganz besonders stark mar-
kierter Eigenart und führt ihre angeschlagene 
psychische Verfassung auf den Konflikt mit dem 
Elternhaus zurück. Elisabeth Lang war damals 
bereits von ihren Eltern zu einer stationären 
psychiatrischen Behandlung gezwungen wor-
den. Im Juli 1909 wurde sie in der Heilanstalt 
Weinsberg aufgenommen, wo Klinikdirektor 
Paul Kemmler sie als träumerisch verschlossenes 
Wesen beschreibt und bei ihr ein Entartungs-
irresein diagnostizierte. In den nächsten Jahren 
folgten längere Klinikaufenthalte – auch in der 
geschlossenen Abteilung – und erfolglose Ver-
suche Elisabeth Langs, sich ein Leben außer-
halb der Anstaltsmauern aufzubauen. Immer 
mal wieder hat sich die junge Frau auch durch 
Flucht der ärztlichen Behandlung zu entziehen 
versucht. Für sie als alleinstehende Frau blieb 
außerhalb des Elternhauses nur die Aufnahme 
bei Verwandten oder in einer Pension, wo sie 
aber meist nicht allzu lange willkommen war. 
Der Weinsberger Klinikdirektor scheint ihre 
Behandlung wohlwollend begleitet zu haben 
und beurteilte ihren gesundheitlichen Zustand 
im Grunde hoffnungsvoll. Auffällig sind die 
unablässigen Interventionen ihres Vaters, der 
mit der Situation offenbar überfordert war und 
sie immer aufs Neue in die Klinik verbringen 
ließ. Ihrer Akte ist auch zu entnehmen, dass sie 
in Weinsberg künstlerisch tätig war. Wirklich 
entfalten konnte sie ihr Talent dort aber nicht 
– wie der Klinikdirektor mit Bedauern bemerkt. 
Ihre Behandlung endete auf ihren Wunsch hin 
im August 1914. Sie kam im Stuttgarter Frauen-
klub unter und begann sich beim nationalen 
Frauendienst zu engagieren. Was danach aus 
ihr wurde, wäre noch zu erforschen. In der zen-
tralen Kartei der Psychiatriepatientinnen und 
–patienten in Württemberg taucht sie in der 
Folgezeit jedenfalls nicht mehr auf. Im Stutt-
garter Adressbuch wird sie als Kunstmalerin 
unter der Adresse des Frauenklubs aber noch 
1920 erwähnt. 1969 verstarb sie in München. 
±Peter Müller
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±Recherchehinweis

	 Wer sich für die Geschichte 
von Patientinnen und  
Patienten interessiert, die 
in einer psychiatrischen 
Anstalt in Württemberg 
bis etwa 1960 behandelt 
wurden, der sollte immer 
die zentrale Patienten-
kartei der württembergi-
schen »Irrenstatistik« im 
Staatsarchiv Ludwigsburg 
(Bestand LABW, StAL F 235 
III) konsultieren. Die Kartei 
ist zwischenzeitlich in einer 
Datenbank erfasst, sodass 
kurzfristig Auskünfte dar-
aus erteilt werden können.
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